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Zum Verhältnis von 
modernen und traditionalen Aspekten im 
Lebenszusammenhang von Frauen 
Unter ostdeutschen Frauenforscherinnen be-
obachte ich des öfteren, daß unter dem aktuel-
len Druck von Verlusten (Arbeitsplätzen, Quali-
fikationen, Kinderbetreuungseinrichtungen u. a.) 
„die realisierte Gleichberechtigung" und die „so-
ziale Sicherheit" plötzlich in einem verklärten 
Licht erscheinen. Und zwar in dem Sinne, daß 
diese als einzelne Faktoren oder „Errungen-
schaften" für sich genommen und positiv ge-
wertet werden, und theoretisch ihre Einordnung 
in den komplexen weiblichen Lebenszusam-
menhang in der „realsozialistischen" DDR un-
zureichend erfolgt. Nun ist es ja keineswegs 
so, daß wir bereits über ein solches ausgereif-
tes theoretisches Konzept verfügten; es ist viel-
mehr fortlaufend zu erarbeiten. Nach dem Ver-
hältnis von traditionalen und modernen Aspek-
ten im Lebenszusammenhang von DDR-Frau-
en zu fragen, ist derzeit tar mich ein denkbarer 
Schritt bei der theoretischen Annäherung an 
spezifische Ambivalenzen, die die Situation von 
Frauen in der DDR auszeichneten. 
Angeregt wurde ich dazu 
- durch gesellschaftstheoretische Debatten in 
Ost und West über den Charakter staats-
sozlalistischer Gesellschaften2, an der sich 
übrigens kaum Wissenschaftlerinnen betei-
ligen und der gegenüber auch die (ostdeut-
sche) Frauenforschung sich ziemlich absti-
nent verhält. In diesen Debatten hat sich m.E. 
die Auffassung durchgesetzt, den realen 
Sozialismus als eine Variante moderner Ge-
sellschaften zu verstehen. In diesem Kon-
text läßt sich das Verhältnis von traditionalen 
und modernen Aspekten im Habitus von 
DDR-Frauen aus der Perspektive von Frau-
enforschung diskutieren, das ansonsten in 
diesen Debatten so gut wie keine Rolle spielt. 
• durch Diskussionen unter Soziologen, ins-
besondere unter solchen, die zu Fragen der 
Sozialstruktur und zu sozialen Ungleichhei-
ten arbeiten. Sie debattieren in letzter Zeit 
verstärkt über die Möglichkeit, mit Hilfe des 
Modernisierungskonzepts den Vergleich zwi-
schen ost- und westdeutscher Gesellschaft 
ebenso auf den Begriff zu bringen3 wie auch 
Entwicklungen, die nach dem Ende des 
Staatssozialismus eingesetzt haben. In die-
sen Diskussionen ist für unseren Zusammen-
hang insbesondere interessant, daß im Ost -
West • Vergleich moderner Gesellschaften 
der DDR ein Modernisierungsvorsprung ge-
genüber der BRD hinsichtlich der Soziallage 
von Frauen bescheinigt wird. 
• durch bereits länger vorliegende Erkenntnis-
se der Frauenforschung, 
a) daß der Lebenszusammenhang von Frau-
en in modernen Gesellschaften durch die 
„doppelte Vergesellschaftung•'4 gekennzeich-
net ist. Und das bedeutet: durch den bestän-
digen Wechsel zwischen „öffentlichen" und 
„privaten" Sphären mit ihren je spezifischen 
„Verortungen" von Frauen auch ein je zu be-
stimmendes „Gemenge" von traditionalen 
und modernen Aspekten in ihren Handlungs-
strukturen und Identitäten. Regina Becker-
Schmidt verwendet den Begriff der Ambiva-
lenz, um auf die „gleichzeitige Anwesenheit 
einander entgegengesetzter Strebungen, 
Haltungen und Gefühle" hinzuweisen, „die 
sich auf ein- und dasselbe Objekt beziehen", 
und von „Ambivalenzkonflikten", die aus ge-
sellschaftlichen Widersprüchen resultieren, 
die den Individuen strukturell „vorgegeben 
sind"5; 
b) daß moderne Gesellschaften in ihrer hi-
storischen Entwicklung selbst traditionale 
Strukturen hervorbringen (z.B. den Aus-
schluß von Frauen von staatsbürgerlichen 
Rechten oder die arbeitsteilige Zuweisung 
von bestimmten Tätigkeiten an Frauen unter 
Hinweis auf ihre „besondere Natur'')-6 Mo-
deme Gesellschaften entwickeln zugleich 
aber auch Dynamiken und bringen entspre-
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chende kulturelle und politische Formen7 
hervor, diese selbsterzeugten Traditionalis-
men reflexiv zu machen, ihre Selbstverständ-
lichkeit in Frage zu stellen. Dies ist allerdings 
kein linear fortschreitender Prozeß, sondern 
Resultat von politischen Kämpfen. Moder-
nisierungsschübe können von Demoderni-
sierungen abgelöst werden bzw. gleichzeitig 
stattfinden. 
Beim Verhältnis von traditionalen und mo-
dernen Aspekten im weiblichen Lebenszu-
sammenhang geht es also weniger um ein 
zeitliches Nacheinander (auch nicht in er-
ster Linie um einen Vergleich von tradi-
tionalen und modernen Gesellschaften), son-
dern es geht darum, der Gleichzeitigkeit die-
ser Aspekte auf die Spur zu kommen und 
ihre strukturellen Erzeugungs- und Repro-
duktionsprinzipien aufzudecken. 
c) daß Modernisierungsprozesse gerade 
auch unter geschlechtsspezifischem Aspekt 
in ihrer Janusköpfigkeit zu sehen sind. Un-
verkennbare Tendenzen zur Enttraditionali-
sierung von Geschlechterverhältnissen lie-
ßen bislang die Hierarchien von Berufs- und 
Hausarbeit, von bezahlter Erwerbsarbeit und 
unbezahlten Reproduktionstätigkeiten (im 
weitesten Sinne} unangetastet und haben so 
Konfliktlinien zwischen den Geschlechtern 
eher verschärft. Die "Entzauberung" kultu-
reller (Geschlechter-)Normen festgefügter 
Gemeinschaften hat nicht nur emanzipatori-
sche Potentiale, sondern erzeugt auch Ver-
lustgefühle, Unsicherheiten, Ängste und Be-
dürfnisse nach (neuen) Gemeinschaften und 
Normen. Die dabei erzeugten Formen ge-
hen - unter anderem - nicht selten auf Ko-
sten von Frauen. 
Vor dem Hintergrund dieser verschiedenen 
Diskussionsstränge möchte ich also versuchen, 
traditionale und moderne Aspekte im Lebens-
zusammenhang von DDR-Frauen auszuma-
chen und dabei spezifische Merkmale zu ver-
deutlichen, die aus Strukturen des Staatsso-
zialismus als einer Variante moderner Gesell-
schaften auf industriegesellschaftlichem Niveau 
herrühren. Einige Hinweise vorab scheinen mir 
wichtig, um von vornherein zu hohe Erwartun-
gen an die Aussagekraft des folgenden zu 
dämpfen bzw. mein Vorgehen nachvollziehbar 
zu machen: 
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- erstens erlaubt das Modernisierungskonzept 
den Blick auf langfristige Prozesse und ist 
daher ziemlich grob sowie großrasterig, d.h. 
die Vergleichskategorien sind relativ abstrakt. 
Insofern sind die hier verwendeten Termini 
„modern" und „traditional" heuristische Mit-
tel, die in der historisch-konkreten Analyse 
durch empirisch abgesättigte Begriffe zu er-
setzen wären. 
- zweitens ist damit schon angedeutet, daß 
ich mit diesen Begriffen nicht mehr als eine 
Annäherung an in sich widersprüchliche (ob-
jektive) Strukturierungen des Lebenszusam-
menhanges von Frauen in der DDR leisten 
kann. Wie sich diese Strukturierungen allge-
meiner Art sozial differenziert niederschlu-
gen bzw. welchen (vermittelten) Effekt sie 
auf individuelle Biografien hatten, muß hier 
vernachlässigt werden (und kann mit diesen 
Begriffen allein auch nicht geleistet werden). 
drittens dienen Modernisierungskonzepte 
zum einen der Beschreibung und Erklärung 
des Faktischen8 - also z.B. der industrie-
gesellschaftlichen und der nachindustrie-
produktionsgesellschaftlichen Phasen (U. 
Back) moderner Gesellschaften. Zum ande-
ren haben Modernisierungskonzepte auch 
eine normative Dimension: sie enthalten im-
mer auch Vorstellungen darüber, wie eine 
moderne Gesellschaft sein sollte. Zu diesen 
Normativen gehören z.B. : 
- die Auflösung traditionaler Lebensformen, 
die auf persönliche Abhängigkeiten oder 
eine vorausgesetzte „Natur'' gegründet 
sind; 
- die „Entzauberung" kultureller Normen und 
symbolischer (z.B. Geschlechter-) Ord-
nungen, durch die ihre „natürliche" Selbst-
verständlichkeit in Frage gestellt und ihre 
historische Produziertheit und Veränder-
barkeit ins Zentrum gerückt werden; 
- verständigungsorientiertes Handeln, argu-
mentativ begründete Verfahren zur Aus-
handelung von Interessenkonflikten sowie 
- „Individualisierung", d.h. Wahlmöglicilkei-
ten bei der eigenverantwortlichen Gestal-
tung der Biografie.9 
In der folgenden thesenartigen Skizzierung von 
traditionalen und modernen Aspekten im Le-
benszusammenhang von DDR-Frauen spielen 
beide - die faktische und die normative Dirnen-
Zwischen Modernität und Tradition 
sion des Modernisierungskonzepts - eine Rol-
le. Ich werde dabei unter vier Gesichtspunkten 
vor allem danach fragen, welcher Grad an Mo-
dernisierung, gemessen an den genannten 
Normativen, in der DDR erreicht wurde (d.h. 
die feministische Kritik dieser Normative steht 
hier nicht im Vordergrund, soll aber wenigstens 
angedeutet werden). 
Berufsarbeit und Qualifikation 
Industriegesellschaften sind Arbeitsgesellschaf-
ten, genauer: Erwerbsarbeitsgesellschaften.10 
Die Einbeziehung von Frauen in die bezahlte 
Berufs- bzw. Erwerbsarbeit sowie der Zugang 
von Frauen zu höheren schulischen und beruf-
lichen Qualifikationen gelten als Zeichen für 
Modernisierung. 11 Beides war für Frauen in der 
DDR selbstverständlich bzw. möglich. Die „dop-
pelte Vergesellschaftung" wirkte konstituierend 
für individuelle Handlungsstrukturen und Le-
benspläne. In dieser Hinsicht bestand nach An-
sicht von Soziologen (Hradil, Geißler u.a.) in 
der DDR sogar ein Modernisierungsvorsprung 
gegenüber der BRD, die ansonsten in vielen 
anderen Punkten in der Modernisierung weiter 
war und auf dem Wege der Überwindung der 
Industriegesellschaft ist. 
Frauen in der DDR fanden außerdem Bedin-
gungen - wie die Einrichtungen zur Kinderbe-
treuung - vor, die es ihnen ermöglichten, Ele-
mente einer modernen individuellen Handlungs-
struktur auszubilden. Sie konnten dadurch eine 
traditionale, kulturell quasi durch Geschlecht mit 
der Geburt festgelegte Begrenzung auf be-
stimmte, „private" Handlungsräume tendenziell 
aufbrechen. Der Wechsel zwischen Tätigkeits-
bereichen mit unterschiedlicher Logik, Interes-
sen und Beziehungen jenseits von Familie und 
Verwandtschaft, flexibles Einstellen auf unter-
schiedliche, wechselnde Tätigkeiten und An-
forderungen, tendenzielle ökonomische Selb-
ständigkeit usw. sind Merkmale moderner Hand-
lungsstrukturen, die in der Identität vieler DDR-
Frauen als Operationsmodus habituell veran-
kert sind. 
Zugleich haben solche zur Industrieproduk-
tionsgesellschaft gehörigen traditionalen Ele-
mente wie: ausgeprägte geschlechterspezifi-
sche Arbeitsteilung in der Berufssphäre, Be-
wertung von Frauenarbeit als billiger und zweit-
rangig, symbolische und strukturelle „Verortung" 
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von Frauen in der „Privatsphäre" usw., diesen 
„Modernisierungsschub" für Frauen begrenzt. 
Dabei weisen diese Begrenzungen einige DDR-
spezifische Merkmale auf: Die DDR hatte nicht 
nur die längsten Arbeitszeiten in Europa und 
bot kaum Möglichkeiten einer flexiblen Berufs-
arbeitsgestaltung; für viele Frauen war - späte-
stens seit Mitte der 70er Jahre - auch das Miß-
verhältnis zwischen beruflicher Qualifikation und 
tatsächlicher beruflicher Tätigkeit eine reale 
Erfahrung. 
Dieser Modernisierungsschub wurde daher 
von nicht wenigen Frauen zunehmend vor allem 
als Doppelbelastung erfahren und bewertet, als 
Zwang, dem außerdem durch den Druck der 
offiziellen Norm der Arbeitspflicht und der Un-
verzichtbarkeit eines zweiten Einkommens für 
die Familie kaum zu entrinnen war. Nicht weni-
ge Frauen haben diese Ambivalenzen zwischen 
modernen und traditionalen Aspekten in ihrem 
Selbstverständnis mit Rückgriff auf das tradi-
tionale Muster der Nebenverdienerin (das den 
Hauptverdiener/Ernährer der Familie voraussetzt) 
habituell verarbeitet. Außerdem ist die Frage, wie 
„modernisierend" qualifizierte Berufsarbeit für den 
weiblichen Lebenszusammenhang in der DDR 
wirkte, m.E. auch nur zu beantworten, wenn die-
ser „Modernisierungsschub" in den komplexen 
sozialen Raum der DDR-Gesellschaft eingeord-
net wird und dessen geschlechtsspezifische 
Strukturierungen hinlänglich beachtet werden, 
was m.E. Hradil und Geißler nicht tun. Sie unter-
legen diesem Modernisierungsschub das Modell 
von (männlicher) Erwerbsarbeit, dem sich Frau-
en angenähert haben, und thematisieren nicht 
die strukturellen Voraussetzungen für diese Mo-
dernisierungen in der „privaten" Sphäre, deren 
beständige Reproduktion in der Regel auf Ko-
sten der Frauen geht und mit einer Abwertung/ 
gesellschaftlichen Geringschätzung dieser Tä-
tigkeiten (gemessen an der Erwerbsarbeit) ein-
hergeht. 
Individuelle Wahl- und Entscheidungs-
möglichkeiten 
Zu den Merkmalen moderner Gesellschaften 
gehört die Ausdifferenzierung von Organisati-
onsformen, deren strukturelle Reproduktion 
durch individuelle Wahl- und Entscheidungs-
möglichkeiten gesichert wird. Subjektive Frei-
heit, der Anspruch auf Selbstbestimmung bzw. 
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Selbstverwirklichung sind normativer Ausdruck 
dafür. Für Frauen in der realsozialistischen DDR 
gilt, daß sie in einigen wichtigen Punkten den 
modernen Anspruch auf Selbstbestimmung le-
ben konnten: sie konnten über eine Abtreibung 
selbst bestimmen, sie konnten selbst über die 
Verwirklichung eines Kinderwunsches im Rah-
men ihrer Lebensplanung entscheiden - unter-
stützt durch die Garantie des Arbeitsplatzes-, 
sie konnten durch ihre - zumindest tendenzielle 
- ökonomische Selbständigkeit sich ein Stück 
weit von der persönlichen Abhängigkeit von ei-
nem Ehemann befreien. Daß diese modernen 
Elemente in den Handlungsstrukturen und den 
Identitäten von DDR-Frauen eine so friedliche, 
ja befriedete Symbiose mit traditionalen Ele-
menten eingingen, hat m.E. mehrere Ursachen, 
die ineinandergriffen und sich wechselseitig ver-
stärkten: 
Erstens war die für Industriegesellschaften cha-
rakteristische "standardisierte Lebensform" der 
Kleinfamilie (wie Stefan Hradil dies bezeichnet) 
das dominierende Modell bis zum Ende der 
DDR. Während in der BRD diese Lebensform 
in den 50er und 60er Jahren ihre „Hoch-Zeit" 
hatte 12, um dann bereits wieder zu bröckeln 
und pluralisierten Lebensformen Platz zu ma-
chen, wurde in der DDR bis zum Ende der 80er 
Jahre früh und häufig geheiratet und blieb die 
Geburtenrate wesentlich näher dem „industrie-
gesellschaftlichen Standard" als in westeuro-
päischen Ländern. Zwar können hohe Schei-
dungsraten und der hohe Anteil nichtehellcher 
Geburten wiederum als Modernisierungsvor-
sprünge gedeutet werden, aber der „Familialis-
mus"13 war in der DDR weitgehend erhalten 
und wurde zudem durch bestimmte Entwicklun-
gen in der 70er und 80er Jahren verstärkt: mit 
dem zunehmenden Inhaltsverlust der öffentli-
chen Strukturen wurde Familie als Ort des Rück-
zugs gelebt, Mangel- und Schattenwirtschaft 
festigten familiäre und verwandtschaftliche Ver-
sorgungsformen. Lebensweltlich waren die mo-
dernen Elemente des weiblichen Lebenszu-
sammenhangs in traditionale Formen mit ihren 
relativ festgefügten Geschlechterordnungen ein-
gebunden und von diesen domlniert.1 4 
zweitens verhinderten die politischen Struk-
turen, daß Frauen ihre möglichen lebenswelt-
lichen Erfahrungen des Brüchigwerdens der 
„doxa", d.h. von traditionalen Geschlechterrol-
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len und symbolischen Mustern von „Weiblich-
keit", reflexiv machen und als Interessen poli-
tisch formieren und formulieren konnten. Um 
ein Wort Maurice Godeliers abzuwandeln 15: Die 
faktische Repression staatlicher Institutionen 
trat nur gelegentlich im Leben der meisten Frau-
en (und Männer) auf, die Regression aller For-
men von Öffentlichkeit auf die Zustimmung zu 
und die Ausführung von vorgegebenen Ent-
scheidungen und Zielen dagegen war ein per-
manent anwesendes, alle Praxen durchdrin-
gendes Faktum. Für Frauen konnte dies eine 
eigentümliche Ambivalenz ihres Selbstverständ-
nisses bewirken: erfuhren sie sich auf der ei-
nen Seite als diejenigen, die zeitökonomisch, 
erfindungsreich und eigenverantwortlich den 
Alltag zwischen Familie und Beruf in einer 
Mangelwirtschaft bewältigten, waren sie auf der 
anderen Seite in der beruflichen und noch mehr 
in der politischen Sphäre - insbesondere als 
Adressatinnen einer umfassenden Fürsorge-
politik für berufstätige Mütter - weitgehend der 
Verantwortlichkeit enthoben. 
Drittens: Politische Entmündigung und Be-
vormundung, deren Effekten auch Männer aus-
gesetzt waren, hatten für Frauen eine zusätzli-
che geschlechtsspezifische Dimension: unter 
den gegebenen Bedingungen war es unmög-
lich bzw. blieb auf kleine, in sich abgeschlosse-
ne Kreise beschränkt, aus den Elementen mo-
derner Handlungsstrukturen ein Wissen und 
einen politischen Willen zu formieren, der tra-
ditionale Geschlechterverhältnisse mit ihrer ein-
geschriebenen männlichen Herrschaft und die 
Gewalt und Macht traditionaler Geschlechter-
ordnungen zu einem Skandalon macht. Die wi-
dersprüchlichen Folgen ihrer modernen „dop-
pelten Vergesellschaftung" für Selbstverständ-
nis und Alltagspraxis konnten daher von DDR-
Frauen in aller Regel nur auf der Ebene priva-
ter und personalisierter Konflikte, d.h. auch im 
Rahmen traditionaler Muster, erfahren und ver-
arbeitet werden. 
Viertens hatte die patemalistisch-patriarchalis-
tische Fürsorgepolitik von „Vater Staat", ge~aart 
mit der proklamierten Gleichberechtigung, einen 
Verschleierungs- und Verkennungseffekt, de rauf 
den Alltag durchschlug. Ein umfassendes Netz 
sozialpolitischer Maßnahmen ermöglichte qua-
si allen Frauen, mit dem Eintritt In die - zumeist 
lebenslange - Berufsarbeit auch ein Stück weit 
ein selbstbestimmtes Leben zu realisieren. Und 
Zwischen Modernität und Tradition 
es verdeckte und verschleierte zugleich, daß die 
praktischen und symbolischen Geschlechter-
hierarchien im realen Sozialismus ein im wesent-
lichen unangetastetes grundlegendes Differen-
zierungsprinzip blieben. Bis heute ist bei DDR-
Frauen und-Männern eine eigentümliche Unemp-
findlichkeit gegenüber der „Geschlechterfrage" 
feststellbar. Ihre scheinbare Bedeutungslosig-
keit für ihre Identität rührt zum einen daher, daß 
die als realisiert verkündete Gleichberechtigung 
nach dem Modell der Angleichung von Frauen 
an die Männer gedacht war- ergänzt durch eini-
ge besondere Maßnahmen und Bedingungen, 
die der angeblichen spezifischen „Natur" von 
Frauen Rechnung tragen. Männer konnten sich 
- vor allem im Kontext einer ausgeprägten ge-
schlechterspezifischen Arbeitsteilung in der Be-
rufssphäre und von weitgehend unveränderten 
familialen Geschlechterrollen- mit einem solchen 
Gleichberechtigungsmodell arrangieren. Frau-
en legte dieses Modell nahe, aus der Erfahrung, 
daß sie im Beruf „ihren Mann" stehen, die mo-
dernen Aspekte ihres Lebens in ein traditionales 
Verständnis ihrer „weiblichen Rolle" zu integrie-
ren.16 Zum anderen war die DDR-Gesellschaft 
auch durch eine eigentümliche Dämpfung tradi-
tionaler Geschlechterhierarchien gekennzeich-
net, was wesentlich aus besonderen Merkma-
len des sozialen Raumes der DDR resultiert. Dies 
leitet über zu meinem dritten Gesichtspunkt. 
Soziale Differenzierungsprozesse 
Zu den Problemfeldern moderner Gesellschaf-
ten gehört die Regulierung von sozialen Diffe-
renzierungsprozessen und damit verbundenen 
Ungleichheiten. Für den sozialen Raum der 
DDR war eine soziale Nivellierung kennzeich-
nend, ideologisch überhöht durch die Zielstel-
lung sozialer Gleichheit. Dies hat verschiedene 
Effekte gehabt, nicht zuletzt den, subjektive 
Innovationspotentiale zu beschränken und zu 
minimieren. Mangelnde soziale Ausdifferen-
zierung, schwach ausgeprägte Hierarchien in 
den meisten Berufsfeldern, fehlende Konkur-
renz In sehr vielen - nicht allen - Bereichen, 
geringe Einkommensunterschiede und Sozial-
leistungen für alle, unabhängig vom Einkom-
men, haben zu der paradoxen Situation geführt, 
daß in einer Gesellschaft, in der Modernisie-
rungen allenthalben durch traditionale Struktu-
ren gebremst und behindert wurden, traditionale 
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Hierarchien in den Geschlechterverhältnissen 
abgeflacht wurden. Das heißt nicht, daß es in 
der Erwerbs- und in der häuslichen Sphäre kei-
ne geschlechtsspezifischen Arbeitsteilungen 
gab, und das heißt auch nicht, daß auf der sym-
bolischen Ebene das polarisierende und hierar-
chisierende „zweigeschlechtliche Sehen" auf-
gebrochen worden wäre. Gemeint ist damit, daß 
erstens soziale Differenzierungs- und Schlie-
ßungsprozesse nicht sehr scharf ausgeprägt 
waren und daher Macht- und Distinktionskämpfe 
weniger stark auf die Ebene des Geschlechter-
kampfes transformiert wurden/werden mußten. 
Und zweitens waren diese Prozesse vor allem 
durch politische Kriterien bestimmt. Denn - und 
damit wäre ich beim zweiten besonderen Merk-
mal des sozialen Raumes der DDR - es war die 
Nähe oder Ferne zu den politischen Institutio-
nen, es waren die Ressourcen wie Parteimit-
gliedschaft und die Zugehörigkeit zur Nomen-
klatura, die den Zugang zu den knappen und 
begehrten Gütern, Ausbildungsplätzen und gut 
bezahlten Positionen für sich und die Kinder 
eröffneten. In diesem Feld gab es dann auch 
durchaus Konkürrenz, die auch ausgeprägte ge-
schlechtsspezifische Aspekte hatte. Im sozia-
len Raum der DDR waren das aber Kämpfe, 
die relativ kleine soziale Gruppen betrafen. 
Frauen waren in dieser politischen Elite wie-
derum eine Minderheit, sie konzentrierten sich 
vor allem in Berufsfeldern, in denen die skizzier-
te Nivellierung dominierte. Lebensweltlich hat die 
so erfahrene Dämpfung von Geschlechterhiera-
rchien Frauen sicher auch den Einstieg ins Be-
rufsleben erleichtert. Die eher gemütlichen Ver-
hältnisse, die die Arbeitskollektive wie nach fa-
milialen Mustern strukturiert erscheinen ließen, 
das Fehlen von Konkurrenz auf Grund der Si-
cherheit des Arbeitsplatzes, haben ganz gewiß 
für viele Frauen die Ambivalenzen zwischen be-
ruflichen und familiären bzw. privaten Handlungs-
feldern und -strukturen gemildert. Zugleich ver-
bzw. behinderte die Dämpfung, Abschwächung 
traditionaler Geschlechterhierarchien die Moder-
nisierung von Geschlechterverhältnissen in dem 
Sinne, daß sie in ihrer „Selbstverständlichkeit" 
„entzaubert" werden konnten. 
Dynamik der Generationen 
Modeme Gesellschaften zeichnen sich durch 
hohe Dynamik aus. Das heißt unter anderem: 
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Zwischen den Generationen und auch inner-
halb einer Generation kann es beachtliche Ver-
schiebungen in den sozialen Lagen, in den Zu-
gängen zu Ressourcen und Aufstiegsmöglich-
keiten und auch in den Geschlechterverhält-
nissen geben. Auch wenn in der DDR die Uh-
ren langsamer liefen als in westlichen Industrie-
ländern und die Mobilität mit den Jahren eher 
geringer wurde, ist für unseren Zusammenhang 
davon auszugehen, daß die spezifische Ambi-
valenz von Traditionalität und Modernisierung 
von Frauen abhängig davon erfahren wurde, 
wann und wie biografisch wichtige Ereignisse 
mit bestimmten Konstellationen und Bewegun-
gen/ Verschiebungen im sozialen Raum zusam-
menfielen. Karl Mannheim hat darauf hingewie-
sen, daß „das soziologische Problem der Ge-
nerationen" erst dort anfängt, „wo auf die sozio-
logische Relevanz" der Vorgegebenheit des bio-
logischen Rhythmus im menschlichen Dasein 
abgehoben wird. 17 Dieser biologische Rhyth-
mus ist, wie durch Frauenforschung umfäng-
lich aufgezeigt, kulturell-symbolisch ge- und 
bedeutet und u.a. in soziale Geschlechterkon-
strukte transformiert worden. In unserer Kultur 
ist z.B. das biologische Ereignis von Schwan-
gerschaft und Geburt symbolisch derart mit Vor-
stellungen von Weiblichkeit, Mütterlichkeit, Für-
sorglichkeit, Aufopferung usw. belegt, daß es -
insbesondere unter den Bedingungen der dop-
pelten Vergesellschaftung - für Frauen ein ein-
schneidendes biografisches Ereignis ist. Und 
zwar in dem Sinne, daß es einen Konflikt zwi-
schen kulturellen Normen, bis dato praktizier-
tem Alltag in Beruf und Partnerschaft und eige-
nem leiblichen und psychischen Erleben der 
Mutterschaft auslöst. So zeigen etwa unsere 
Tagebuchanalysen, daß Frauen, die 1990 um 
die 50 Jahre alt waren, trotz unterschiedlicher 
Verortung im sozialen Raum in einem ge-
schlechtsspezifischen Generationszusammen-
hang stehen: die Geburt ihrer Kinder fällt in eine 
Zeit, als in der DDR der Einstieg von Frauen in 
die qualifizierte Berufsarbeit als entscheiden-
der Schritt zu ihrer Emanzipation propagiert und 
entsprechende Bedingungen dafür geschaffen 
wurden, andererseits aber die Pille noch nicht 
käuflich und Abtreibung noch nicht legal war. 
Frauen dieser Altersgruppe konnten sich mit 
der Berufsarbeit von der Lebensweise ihrer 
Mütter und den traditionalen Geschlechter-
verhältnissen der 50er Jahre abheben, und sie 
lrene Dölling 
konnten nur bedingt selbst über ihre „Natur'' 
bestimmen. Daß der „individuelle Aufbruch" 
durch Berufsarbeit mit Kinderkriegen und Haus-
arbeit vereinbart werden muß und praktisch 
vereinbart werden kann - dies ist die gemeinsa-
me Erfahrung dieser Frauengeneration. Nach-
folgenden Altersgruppen - das zeigen auch die 
Tagebücher jüngerer Frauen sehr anschaulich 
- ist die Vereinbarkeit von Beruf und Familie 
kein Aufbruch mehr, sondern Norm und Selbst-
verständlichkeit. Sie gehen daher - auch im 
Kontext der angedeuteten geschlechtsspezifi-
schen Figurationen im sozialen Raum der DDR 
in den 70er und 80er Jahren - wesentlich kriti-
scher mit der Bedeutung von Berufsarbeit für 
ihre Lebensplanung und reflektierter mit ihrer 
Mutterrolle um. Sie fragen stärker nach den 
Kosten der „doppelten Vergesellschaftung" für 
ihren Lebensplan, für ihre Kinder und für die 
gesellschaftliche Anerkennung von Tätigkeiten, 
die der Versorgung und Erziehung von Kindern 
dienen. Daß dies - wie u.a. an der Belletristik 
dieser Jahrzehnte gut ablesbar ist - mit Rück-
griff auf traditionale kulturelle Muster der Ge-
schlechterordnung geschieht, kann nur auf den 
ersten Blick verdecken, daß sich darin auch 
Kritik an den bestehenden Verhältnissen in 
Gestalt einer Kritik der Lebensweise ihrer Müt-
ter ebenso artikulieren wie Entwürfe eines „bes-
seren Lebens", in denen der jeweils erfahrenen 
„Mischung" von traditionalen und modernen Ele-
menten ihres Lebenszusammenhangs ein indi-
vidueller Eigen-Sinn gegeben wird. 
Abschließend möchte ich noch einmal ausdrück-
lich formulieren: 
Der Versuch, mittels der Begriffe „traditional" 
und „modern" die Gleichzeitigkeit von nicht mit-
einander zu vereinbarenden Prozessen im weib-
lichen Lebenszusammenhang in der DDR zu 
fassen, kann nicht mehr leisten, als auf struktu-
relle zusammenhänge und Konstellationen auf-
merksam zu machen, In denen sich die Ambi-
valenzen in den habl-tuellen Strategien und 
Mustern herausbilden konnten, die in den bio-
grafischen Erzählungen von DDR-Frauen zu-
tage treten. 
Die kritische Rezeption von Modernisierungs-
konzepten kann uns auch als heuristisches Mit-
tel dafür dienen, Problem- und Konfliktlagen 
zwischen Habitus, die Frauen in der DDR aus-
gebildet haben, und den veränderten Lebens-
Zwischen Modernität und Tradition 
bedingungen und Handlungsanforderungen auf 
die Spur zu kommen. Und das Modernisierungs-
konzept kann uns als theoretische Orientie-
rungshilfe dabei nützen, De-modernisierungs-
tendenzen auf den Begriff zu bringen, die ge-
genwärtig allenthalben zu beobachten sind und 
die nicht zuletzt praktisch und symbolisch als 
verschärfter Geschlechterkampf ausgetragen 
werden. Dazu gehört auch, daß der Geschlech-
terdiskurs, so wie er in der BRD in den 70er und 
80er Jahren von Angehörigen bestimmter Mi-
lieus in die Öffentlichkeit getragen wurde und in 
dieser einen legitimen Platz erobern konnte, 
oder so, wie dieser Geschlechterdiskurs im 
Herbst 1989 für kurze Zeit in der noch existie-
renden DDR noch einmal aufleben konnte, in 
der folgenden Zeit zunehmend in der Hinter-
grund gedrängt und durch andere Diskurse ver-
drängt wurde/wird. 
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